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Dunkle Schatten

Hans Engels

Dunkle Schatten lagen schon früh über der kleinen Seele, hüllten sie ein und bedrängten sie mit einer ungewissen Macht. Die Luft war durchdrungen von Not und Leid; jeder spürte es an Leib und Seele, auch wenn er das Bedrohliche nicht begriff. 

Das Geschrei der Sirenen zerriß wie ein Blitz den leisen Schlaf. Mutter war ja immer bereit aufzuspringen, immer wieder den Weg der Flucht vor dem Verderben zu gehen. Aber wie oft würde sie den Weg noch gehen können? Schwer keuchte sie, wenn sie den kleinen Leib auf ihren Armen trug. Vor Tagen saß er noch aufrecht auf einem Arm und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Aber jetzt lag er matt auf beiden Armen. Der kleine Körper hatte seine innere Kraft verloren. 

Großvater kam von oben mit einer Kerze. Der schwache Schein zeigte den Weg in den Keller. Auch die Theres war die Treppen hinuntergestiegen. 

„Ich glaube, er hat sich selbst aufgegeben. Ich spüre sein Leben nicht mehr. Aber ich kann ihn doch nicht oben lassen!“ Mutter sprach ganz leise. 

Dann mußte sie wieder husten. Mit einem seltsam pfeifenden Geräusch sog sie die Luft ein. 

Sie mühte sich mit letzter Kraft, den Kleinen auf den Strohsack zu legen; fast wäre er ihr entglitten. 

Die Theres hielt sie ein wenig auf. Mutter weinte. 

Großvater hatte inzwischen die Holzklappe zum Nachbarhaus geöffnet. Auf der anderen Seite saßen die Müllers. Dann kamen die Flugzeuge. Keiner sprach, keiner rührte sich, alle horchten. 

Mutter lag neben meinem kleinen Bruder. Er hatte die Augen zu. Jetzt faßte sie zu mir herüber und zog mich an sich. Sie rang immer noch nach Luft.

Ich glaube, ich hatte auch Angst, obwohl ich nicht genau begriff, was da draußen und hier drinnen vor sich ging. Doch die Angst in der Seele der Menschen tritt heraus mit dem Atem, durchdringt Kleidung und Haut, und eine kleine Seele saugt sie ein und läßt den kleinen Leib erzittern. 

Leise murmelte die Theres die Gebete des Rosenkranzes. Das tat sie immer, wenn die Flugzeuge kamen. Aber heute flogen sie nicht über uns hinweg. Etwas weiter entfernt kündete gewaltiges Dröhnen von der Macht der Bomben. 

Bald wurde es wieder ruhiger. Weit entfernt jaulten die Sirenen auf. 

Mutter schleppte meinen Bruder wieder die Kellertreppe hinauf, ich ging an der Hand der Theres. 

Die Nacht war noch lange, bevor der Morgen graute. Ich schlief wohl bald wieder ein. 

Als dann das Licht den Morgen erhellte und die Sonne endlich blaß durch trüben Nebel blickte, weckte mich Mutter. Sie setzte sich auf die Bettkante. Ich blickte in ein fast erstarrtes Gesicht. 

Dann verzerrte es sich wie unter Schmerzen. Gequält hauchte sie hervor: „Dein Bruder ist heute morgen nicht mehr wach geworden. Er ist gestorben.“ 

Sie ging hinaus. 

Später kam sie wieder und half mir beim Waschen und Anziehen. Sie sagte nichts mehr. 

In der Nachbarschaft wohnte ein Schreiner. Er war ein liebenswerter Mensch. Er suchte aus seinen kargen Holzvorräten einige Bretter heraus und zimmerte daraus einen kleinen Sarg. Dann strich er ihn weiß an. Die Kanten machte er schwarz. Da hinein wurde mein Bruder gelegt. 

Der kleine Sarg stand auf zwei Stühlen vor den Ehebetten im Schlafzimmer. Mein Bruder, gerade sieben Jahre alt geworden, lag darin wie in einem Bettchen. Er würde nun immer schlafen. Er war ja so müde. Die Krankheit hatte ihn so müde gemacht.

An einem der nächsten Tage gingen wir zum Friedhof. Ich ging an der Hand der Mutter. 

Auf dem Friedhof waren nur wenige Leute. Der Pfarrer war auch gekommen. Er sprach ein Gebet. 

Vier Männer waren gerade dabei, den kleinen Sarg mit Seilen in die Grube zu lassen, da heulten wieder die Sirenen. 

Mutter nahm mich bei der Hand und eilte weg. 

Plötzlich blieb sie stehen, blickte um sich und zog mich in eine andere Richtung. Sie schleifte mich fast hinter sich her. Dann kroch sie unter einen dunklen Strauch aus Nadelholz, zog mich nach und drückte mich fest an sich. 

Die Flugzeuge kamen. Es waren nicht viele. Aber sie flogen ganz tief. Mutter und ich rührten uns nicht und sagten nichts. 

Noch lange horchten wir auf das Brummen der Flugzeuge. Erst als das Brummen kaum noch zu hören war, kamen die Leute aus ihren Verstecken heraus und klopften ihre Kleidung sauber. 

Auch Mutter und ich krochen unter dem Strauch hervor, gingen aber nicht mehr an das Grab meines Bruders, sondern beeilten uns, nach Hause zu kommen.
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